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Eine ganz fragmentarisch/romantische Bücher-Revue 

Kann das, was täglich an die Tür 
klopft, das Telefon klingeln und 
den Fernsehschirm erstrahlen läßt, 
noch unheimlich sein? Der Nihilis­
mus, dieser unheimlichste aller Gä­
ste, steht nicht länger vor der Tür -
er ist längst in den Wohn-, Schlaf-
und Arbeitszimmern, in den Sen­
deanstalten und Universitäten, in 
den Kirchen und Akademien hei­
misch geworden. Er ist, wenn der 
Kalauer erlaubt ist, in und drin. 
Man kann auf seine inzwischen 
(mindestens!) 200 Jahre lange Ge­
schichte zurückblicken. Bruno Hil-
lebrand: Ästhetik  des  Nihilismus -
Von der Romantik zum  Modernis-
mus. Stuttgart  (Metzeier)  1991; 
statt einer Rezension nur ein typi­
sches Zitat aus diesem Geister-
bahnBuch, das einen „Panorama­
blick" riskiert, der die Romantiker 
und Büchner, Nietzsche und die 
Dadaisten, Heidegger und Konrad 
Bayer und viele andere streift: „So 
sieht das aus in jenem globalen 
Überblick, den wir seit langem 
schon haben, nur verstellen wir uns 
oft angesichts der Fakten die tiefere 
Sicht". (S. 14) 
Ganz anders prozediert da Fede-
rico Vercellone: Introduzione a il ni-
hilismo. Rom-Bari  (Editori  Later-
za) 1992  - das Buch erfüllt (soweit 
die allenfalls touristischen Italie-
nisch-Kenntnisse des mutigen Re­
zensenten dies Urteil zulassen) ein­
fach und bescheiden das Verspre­
chen seines Titels. Und es macht 
dezent darauf aufmerksam, daß 

Nihilismus wohl in deutsch-ro­
mantischen Kontexten (genauer: in 
der Jacobi-Fichte-Debatte) seine 
Ursprünge hat, aber dennoch kein 
deutsches Privileg ist. Die leitende 
These, an Dostojewski und Ernst 
Jünger konzis entfaltet: Die nihili­
stische Annäherung an den Null­
punkt „rende possibile . . . una 
maggiore luciditä inteliettuale". 
(S. 120) Daß Nihilisten in der Re­
gel die Dümmsten nicht sind, stellt 
auch heraus Hans-Jürgen  Gawoll: 
Nihilismus und  Metaphysik - Ent-
wicklungsgesch ichtliehe Untersu-
chung vom  deutschen  Idealismus 
bis zu  Heidegger.  Stuttgart/Bad 
Cannstatt (Frommann)  1989-  eine 
vorzügliche begriffsgeschichtliche 
Studie, die mit Kants Destruktion 
des ontologischen Gottesbeweises 
und den vorromantischen Reaktio­
nen auf dieses grundstürzende 
Denken den „sachlichen" und mit 
instruktiven wortgeschichtlichen 
Hinweisen den begrifflichen An­
fang macht: „Der Negationsparti­
kel ,nihil', von dem das Begriffs­
wort Nihilismus4 abgeleitet ist, 
setzt sich aus ne hilum, d. h. filum, 
nicht einen Faden zusammen". 
Der Faden, der die eine große 
Welt-, Seins- und Heilsgeschichte 
mit den vielen kleinen Daseins-Ge­
schichten verwoben und vertextet 
hat, ist um 1789 gerissen. Das kon­
statieren, worauf Gawoll nach­
drücklich aufmerksam macht, 
schon vor den Romantikern Auto­
ren wie Obereit (Der wiederkom-
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mende Lebensgeist der verzweifel­
ten Metaphysik / 1787) und Hey-
denreich (Betrachtungen über die 
Philosophie der natürlichen Reli­
gion / 1790). Wie fortan der Sinn 
von Sein zu texten, zu dichten, zu 
verdichten sei, wird für die Ro­
mantiker zum unvermeidbaren 
Problem. Markus  Heilmann:  Die 
Krise der  Aufklärung als  Krise des 
Erzählens - Tiecks,  William  LoveW 
und der  europäische  Briefroman. 
Stuttgart (Metzler)  1992  hat es, all 
seiner Belesenheit und dem Ver­
sprechen des Titels seiner Disserta­
tion zum Trotz, nicht gelöst. Eine 
klare These zur Krise der Erzählens 
um 1800 sucht man in dieser Ab­
handlung, die ansonsten fast nichts 
unerwähnt läßt, vergebens. Wie 
man bei dieser Themenstellung 
Brentanos Godwi  übergehen kann, 
bleibt unerfindlich. Die Krise der 
(im vorliegenden Fall zweifellos 
klug gescheiterten) Doktorarbeiten 
ist aus diesem Buch eher ersichtlich 
als die des Erzählens. 
Gisela Dischner:  Die  Stimme  des 
Fremden, Hofheim  (Wolke)  1992  -
ein sensibles und sensitives Buch 
u. a. zur Gestalt des Fremden und 
Befremdenden bei Tieck, Novalis, 
Hölderlin und E. T. A. Hoffmann, 
ein Buch jenseits aller Doktoran­
denprosa, aber mitunter auch dies­
seits der Tugenden, die solche 
Prosa denn doch auszeichnet. Wie 
befremdliche und befremdende 
Stimmen und Schriften zu verneh­
men und zu entziffern sind, stellt 
Ulla Haselstein:  Entziffernde  Her-
meneutik -  Zum  Begriff  der  Lek-
türe in  der  psychoanalytischen 
Theorie des  Unbewußten,  München 
(Fink) 1991  dar. Ein beein­
druckend klares und kluges Buch 

nicht nur zur psychoanalytischen 
Lesekunst der „freres Jacques" (La-
can und Derrida), sondern auch zu 
der romantischen Schauerliteratur 
(E. A. Poes, aber auch des Mär­
chenerzählers Andersen), die sol­
che Entzifferungskünste nötig 
macht. Wenn Sinn und wenn die 
Unterscheidbarkeit und Tauglich­
keit der traditionellen Trennung 
von Fiktion und Realität nicht 
mehr ersichtlich sind, tut Scharf­
sinn (acumen) not, so die gut ent­
faltete These der scharfsinnigen 
Arbeit. 
Abwehrgefechte auf intelligente­
stem Niveau (mit Sartres Begriff 
der ,mauvaise foi4 gegen Lacan 
und) gegen die Einkehr des Begriffs 
,Unbewußtes4 in philosophische 
Gefilde führt (wenn auch nur ne­
benher, der zentrale Impuls der Ar­
beit geht bekanntlich in andere 
Richtung) Manfred Frank: Der un-
endliche Mangel  an  Sein  -  Schel-
lings Hegelkritik  und  die  Anfänge 
der Marxschen Dialektik  - 2.  stark 
erweiterte und überarbeitete  Aufla-
ge. München  (Fink)  1992.  Das 
rächt sich: ins Vorwort zur Neuauf­
lage dieser sicher gewichtigsten 
(und endlich wieder greifbaren) Ar­
beit zur spätromantischen Philoso­
phie haben sich verblüffend viele 
deutungsbedürftige Druckfehler 
eingeschlichen. Da wird aus „Dok­
trin" „Doktorin" - aber das macht 
ja auch Sinn; denn „niemand ist 
ganz Herr über die Bewegung sei­
ner Gedanken." (S. 10). 
Stefanie Roth:  Friedrich  Hölderlin 
und die  deutsche  Frühromantik. 
Stuttgart (Metzler)  1991  erklärt 
Hölderlin zum Frühromantiker -
keine Einwände; aber daß sein 
Werk aufgrund dieser Zurechnung 
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nun anders zu lesen sei, ist nicht 
ersichtlich. Friedrich von Harden­
berg, Friedrich Schlegel, Friedrich 
Hölderlin: sie gehören zusammen, 
wie schon der gemeinsame Vor­
name zeigt. „Wahrlich, allzuviele 
sind auf Friedrich getauft. Als seien 
wir Exemplare einer Tierart, frede-
ricus communis", heißt es klug bei 
Gisela Kraft: Prolog zu Novalis  -
Roman. Berlin  (Aufbau) 1990.  Ro­
mantische Prosa über Novalis, wei-

 
 
 

 

 
    

 

 

tere Bände werden folgen: sehr 
rhythmisch, sehr hypotaktisch, 
sehr psychisch, sehr feministisch, 
sehr romantisch. Gäbe es darin 
nicht Sätze wie „Das Pferd merkte, 
daß wieder einmal Philosophie in 
die Zügel griff4..., könnte der Re­
zensent abschließend loben. So 
aber wischt er sich den Schweiß 
von der Stirn - nach dem Parforce-
ritt über sekundärromantische Bü­
cherberge und -täler. 

 

 
 
 

  
 
 

 
 

 
  

   

 

 




